
er	oftmals	die	dunkelsten	Erinnerungen	an
seine	Kinderzeit	durchging,	fand	er	es	schier
lächerlich,	immer	zwei	grosse	Männer	um	sich
gehabt	zu	haben,	die	ihn	abwechselnd	auf	den
Arm	nahmen,	als	müssten	sie	sich	in	die
Vaterfreude	teilen.

Und	etwas	von	diesem	Erziehertum	hatte
sich	Werner	bis	auf	den	heutigen	Tag	bewahrt,
was	er	gerade	jetzt	wieder	bewies,	als	er	den
Jüngeren	keck	an	die	Schultern	fasste	und	ihn
wie	einen	eingekleideten	Einsegnungsjüngling
drehte,	wobei	er	sagte:	„Lass	mal	sehen,	ist	das
der	neue?	Sitzt	ja	patent,	ganz	patent.	Junge,	du
wirst	Aufsehen	machen.“	Und	während	er	ihm
über	den	Rückenteil	des	Fracks	strich,	diesen
dann	vorn	über	der	schmucken	Weste	wie	zum
Spasse	zusammenzog,	um	seine	Knappheit	zu
prüfen,	sodass	er	ein	wohlgefälliges	Lachen
hervorrief,	versuchte	er	dem	Jüngeren	die



gesellschaftliche	Schüchternheit	zu	nehmen,
indem	er	ihm	lebhaft	schilderte,	wie	gut
aufgehoben	sie	heute	bei	Frau	von	Steckel	né
Krukenberg	sein	würden,	die	es	endlich
erreicht	habe,	diesen	Prachtkerl	von	Bruder,
der	es	mit	kaum	vierundzwanzig	Jahren	bis	zum
angehenden	Grossindustriellen	gebracht	habe,
zu	ihren	Gästen	zu	zählen.

„Du,	ich	hab’	Angst,“	brachte	Walter	mit
wenig	schlauer	Miene	seine	stete	Redensart	an,
die	jedesmal	fällig	wurde,	sobald	ihn	der	Ältere
in	seine	Kreise	mit	verfeinerten
Lebensgewohnheiten	führen	wollte,	was
übrigens	noch	nicht	oft	vorgekommen	war.
Besonders	in	Gesellschaft	kluger	Frauen	geriet
der	Jüngere	leicht	in	Verlegenheit,	und	sein
ganzer	Mutterwitz	schrumpfte	zusammen,
sobald	er	sich	in	eine	längere	Unterhaltung	mit
ihnen	einlassen	sollte.



Werner	griff	in	das	lose,	nussbraune	Haar
des	Bruders,	das	einen	gewissen	Wildurstand
zeigte,	ziepte	ihn	zum	Scherz	daran	und	sagte:
„Hör’	mal,	mein	Junge,	es	wird	Zeit,	dass	du
deine	Weiberscheu	endlich	lässt.“

„Ach,	ich	bin	ja	gar	nicht	so,“	erwiderte
Walter	lachend	und	trat	vor	den	Spiegel,	um
seine	Frisur	zu	prüfen.	„Denk’	nur	nicht,	dass
ich	nicht	auch	schon	meine	Erfahrungen	hinter
mir	habe.	Aber	siehst	du,	das	ist	doch	’ne	ganz
andre	Sorte,	die	in	meinem	Teich
herumschwimmt.	Durchschnittsware,	wie	wir
Kaufleute	sagen.	Du	hast	eben	einen	ganz
andern	Umgang.“

Werner	stellte	sich	wie	ein	Ankläger	vor
ihm	hin.	„Ja,	sag’	mal,	das	klingt	ja	ganz
verdächtig,	du	wirst	doch	nicht	etwa	in
schlechte	Gesellschaft	geraten	sein,	he?
Vielleicht	gar	gewisse	Balllokale	besuchen,



obendrein	ohne	mich,	wie?	Du,	hör’	mal,	mein
Junge,	das	wäre	Verrat	an	deinem	älteren
Bruder.	So	etwas	tut	man	doch	nicht	ohne	einen
erfahrenen	Führer.“

Walter	lachte	geschraubt.	„Kann	man’s
wissen?“	sagte	er	dann	und	bemühte	sich,	dem
Schnurrbärtchen	eine	gewisse	kümmerliche
Flottheit	zu	geben,	um	hinter	dem	grossen
Vorbild	nicht	zurück	zu	bleiben.	Angesteckt
durch	die	übermütige	Laune	des	andern,
überwand	er	jedoch	rasch	seine	Verlegenheit.
„Ach	ich	meinte	ja	nur	so	alles,	was	bei	unsrer
soliden	Frau	Mitchef	herumkreucht	und	fleucht
an	süssen	Philistermädels,	mit	und	ohne
schiefe	Hüften	...	Was	denkst	du	übrigens,	sie
will	mich	absolut	unter	die	Haube	bringen,	nach
dem	alten	Grundsatz:	‚Jung	gefreit,	hat	niemals
gereut!‘“

„Na,	erst	reisse	nur	dein	Jahr	ab,	und	dann



können	wir	ja	weiter	darüber	sprechen,“	warf
Werner	heiter	ein.	Dann	aber,	als	der	Jüngere
nicht	locker	liess	und	meinte,	er	würde	gern
einmal	unter	Führung	des	andern	der
„Sumphonie“	des	nächtlichen	Berlins	lauschen,
wehrte	Werner	diese	Zumutung	durchaus	ernst
ab,	indem	er	mit	einer	gewissen	Weichheit
sagte:	„Das	wollen	wir	doch	lieber	bleiben
lassen,	mein	Junge,	es	war	nur	Scherz.	Schon
genug,	dass	ich	das	räudige	Schaf	in	der
Familie	war,	dich	möchte	ich	doch	vor	einem
ähnlichen	Schicksal	bewahren.	Du	weisst,	ich
habe	immer	Vaterstelle	an	dir	vertreten.	Also
bleib	hübsch	gehorsam.	Du	wenigstens	sollst
oben	im	klaren	Wasser	schwimmen,	mein
Leben	ist	doch	ein	halb	verpfuschtes.“

Sein	Maitraum	war	verschwunden,	und	er
hörte	jetzt	wirklich	nur	den	Herbstregen
draussen	gleichmässig	niederschlagen,	und


